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M a r k t  u n d  W e t t b e w e r b 
  

Das Molekül im Gehäuse
 
Das Zentrum für Innovationskompetenz MacroNano 

der Technischen Universität Ilmenau verbindet 

die Biomedizin mit der Datenübertragung 
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I m m e r  m e h r  F u n k t i o n e n  a u f  i m m e r  k l e i n e r e r  F l ä c h e  

I m m e r  m e h r  F u n k t i o n e n  a u f  i m m e r  k l e i n e r e r  F l ä c h e  
Immer mehr Funktionen auf immer kleinerer Fläche 

M a r k t  u n d  W e t t b e w e r b  

Nanotechnologie kann ganz schön bunt sein: Grün, lila, braun, 
rosa, gold und schwarz schimmern die Schnipsel gedruckter Schal ­
tungen in vielen Schälchen auf einem Labortisch in einem Rein­
raum des Zentrums für Mikro- und Nanotechnologien (ZMN). Das 
moderne Forschungszentrum der Technischen Universität Ilme ­
n au liegt idyllisch in den weiten Hügeln des Ehrenbergs am Süd ­
westende des Hochschulstädtchens am Rand des Thüringer Walds. 
„Hier erproben wir verschiedene Zusammensetzungen für Trä ­
ger platinen, und was sich davon am besten für unsere Zwecke 
eignet“, erklärt Jens Müller. Der promovierte Elek tro techniker aus 
Halle forscht schon viele Jahre lang an der TU und ist seit zwei 
Jah ren Leiter der Nachwuchsforschungs gruppe „Funk tiona li sier te 
Peripherik“ am „Zentrum für Innovations kompetenz“ (ZIK) 
Macro Nano. 

Was verbirgt sich hinter dieser etwas kryptischen Projekt be ­
zeich nung? „Die rasante Schrumpfung von Halbleiter struk ­
turen sowie Entwicklungen aus der Nanotechnik führen zu stän­
dig verbesserten mikroelektronischen Systemen“, sagt Jens 
Müller: „Gleichzeitig haben die Bedienelemente der Geräte je ­
doch eine Mindestgröße, die der Mensch bestimmt.“ Das Ge ­
häuse der jeweiligen Funktionseinheiten stelle also ein Binde ­
glied zwischen den Submikron-Strukturen und der Makrowelt 
dar, so Müller: „Hier können wir noch arbeiten. Wir wollen bis­
her ungenutzte Bauelemente wie Trägerplatinen oder Gehäuse 
mit neuen Funktionen ausstatten, etwa mit Antennen, Kühl kör ­
pern, Lichtleitern, Aktoren oder Sensoren.“ Es existiere ein hoher 
Bedarf zur Miniaturisierung von elektronischen Einheiten und 
deren kostengünstiger Herstellung, sagt der Nach wuchs for ­
schungsgrup pen leiter: „Dazu müssen wir mehr Funktionen auf 
kleinerer Fläche unterbringen. Die Entwicklungen in dem Ilme ­
nauer ZIK bilden die Grundlagen, mit denen beispielsweise ein 
Ab stands radar für Pkws, ein Personenscanner für Sicher heits kon­
trollen, Sys teme zur kontinuierlichen medizinischen Überwa­
chung von Patienten per Implantatsender oder neue An wen dun ­
gen in Mo bil- und Satellitenkommunikation, etwa zur Erd ferner ­
kun dung, rea lisiert werden können“, erklärt Jens Müller. 

Mehr nutzerfreundliche Funktionen auf kleinerer Fläche: Wie 
kompliziert das ist, und in welch winzigen Dimensionen man 
sich dabei bewegt, wird hinter der schicken Lamellenfassade des 
ZMN im neuen Feynman-Gebäude der TU Ilmenau klar: Ein mo ­
dernes Forschungszentrum mit eigener „Nanoteria“ (ein Café) 
und fast 1.000 Quadratmetern Reinraum-Laborfläche. Dort wer­
den beispielsweise Hochfrequenzfilter (HF-Filter) entwickelt 
und getestet, von denen zehn Stück auf eine Centmünze passen. 
„Und da ist alles drin“, verdeutlicht Projektleiter Müller: „Spulen, 
Kondensatoren, Widerstände, Leiterbahnen.“ Der Bauplan eines 
solchen Filters sieht fast aus wie der eines Parkhauses: Viele ver­
schiedene Ebenen, die Kondensatoren und Widerstände darstel­
len, verbunden durch spiralförmige Wege, die Spulen und Lei ­
ter bahnen sind. „Durch die Integration der Bauelemente in die 
Schaltungsträger konnten wir HF-Filter um den Faktor zehn ver­
kleinern“, so Müller. 
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W i r  v e r b i n d e n  d i e  M a k r o - W e l t  d e s  A l l t a g s  m i t  d e r  N a n o - W e l t  d e r  W i s s e n s c h a f t  

Das Hauptforschungsfeld von Müllers Nachwuchs for schungs ­
grup pe „Funktionalisierte Peripherik“ am ZIK MacroNano ist der­
zeit die Entwicklung von Mikro- und Nano-Keramikträgern und 
-gehäusen für die Hochfrequenz- und Hochleistungs-Elektronik. 
„Der Be darf entsteht durch ständig wachsende Ansprüche an die 
Ma te rialeigenschaften wie beispielsweise Einsatztemperatur, 
Tem  pe raturwechselbeständigkeit und Frequenzverhalten.“ Da ­
bei müssen die verwendeten Materialien untereinander kompa­
tibel sein, und sowohl serientauglich als auch hinsichtlich der 
Kosten realisierbar sein. Ein wichtiger Punkt am Anfang des Pro ­
jekts war daher die Prüfung unterschiedlicher Materialien – etwa 
Glas, Keramik, Metall, Kunststoff oder Silizium. „Unsere Unter ­
suchungen haben ergeben, dass aufgrund der stofflichen Eigen ­
schaften und der guten 3-D-Integration die LTCC-Tech no logie, 
also bei niedrigen Temperaturen gebrannte Keramik, für solche 
Systeme prädestiniert ist“, erklärt Müller. 

Wie kann man sich so ein integriertes Gehäuse vorstellen? Ein 
konkretes Beispiel: „Wir haben Heatpipes als Miniaturkanäle in 
Keramikgehäuse für Hochfrequenzverstärker eingebettet“, er ­
läutert Müller. Eine Heatpipe, auch Thermosiphon oder Wärme ­
rohr genannt, ist ein Wärmetauscher in Form einer Kühl schlan ge, 
der durch natürliche Konvektion angetrieben wird. „Die Wärme­
leitfähigkeit der Heatpipe ist hundert- bis tausendmal höher als 
bei den bisher üblichen Kühlkonzepten“, erklärt er. Weiter will 
er extrem robuste LTCC-Leiterbahnen bauen, aus bei niedrigen 

Temperaturen gesinterter Keramik, die in der Satel liten kom mu ­
ni kation und der Hochfrequenztechnik zum Einsatz kommen 
könnten.  

Die Brücke von der Nano- in die Makrowelt 

Aber es geht bei MacroNano nicht nur um Kommunikation. „Ziel 
der Forschungsaktivitäten unseres ZIK ist es, die wissenschaft­
lichen und technischen Grundlagen für verschiedene An wen ­
dun gen in Biosensorik und Hochleistungselektronik auf einer 
ge meinsamen Technologieplattform zu entwickeln“, sagt Dr. 
Herwig Döllefeld, scheidender Koordinator des Ilmenauer Zen ­
trums für Innovationskompetenz. MacroNano wird vom BMBF 
bis Mitte 2010 mit 4,5 Millionen Euro gefördert. In den beiden 
Nach wuchsforschungsgruppen arbeiten insgesamt elf Wissen ­
schaft ler und vier Laboranten. 

So wie der Name MacroNano grundverschiedene Dimen sio nen 
zusammenspannt, so vereint das Projekt bislang getrennte For ­
schungsdisziplinen im Institut für Mikro- und Nano tech no lo ­
gien (IMN), gewissermaßen die wissenschaftliche Heimat aller 
ZMN-Nutzer: Insgesamt 31 Fachgebiete und Forschergruppen aus 
vier Fakultäten betreiben mit den beiden Nach wuchs for schungs­
gruppen „interdisziplinäre Grundlagenforschung für indus triell 
nutzbare Zwecke“, weiß Herwig Döllefeld, „und mit neun der Fach­
gebiete bestehen konkrete gemeinsame Forschungs projekte.“ �

Bild S. 10: 

Plasmabrenner im ZMN-Labor
 

Bild rechts:
  
Im Lithographielabor 


werden Keramikfolien direkt mit
 
Schaltungen belichtet. 
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M a r k t  u n d  W  e  t  t  b e w e r b  

Bild links: In einen Mikro-Bioreaktor wird 
eine Testflüssigkeit eingebracht. 

Seite 13 links: Mikro-Bioreaktor 
im Gehäuse 
Seite 13 rechts: Ein neu entwickelter 
Versuchsaufbau, ein sogenanntes 
Sensor-Array, in dem direkt aufeinander 
folgend verschiedene biochemische 
Tests durchgeführt werden können. 

Die beiden ZIK-Forschungsgruppen eint die Entwicklung modu­
larer, integrierter Mikrosysteme auf Basis einer 3-D-Struk tu rie ­
rung keramischer Trägermaterialien, so Döllefeld weiter, „und 
zwar als Brücke zwischen Makro- und Nano-Welt.“ Im Fokus ste­
hen dabei derzeit zum einen die Entwicklung eines Mikro-Bio ­
reaktors, und zum anderen keramische Verbindungen für Hoch ­
frequenzbauteile. „Wir wollen mit unseren Erfahrungen aus 
Mikro- und Nanotechnologie in Bereichen arbeiten, wo bisher 
kaum jemand in Nanodimen sio nen gedacht hat“, sagt Herwig 
Döllefeld – so etwa in der Kfz-Technik, oder in der Pharma in dus trie. 

Die Biotechnologie ist also der zweite Erfolg versprechende 
Arbeitsbereich von MacroNano. Warum die Pharmabranche? 
„Der hohe Kostendruck in der medizinischen Forschung erfor­
dert neue effiziente Test- und Diagnosesysteme“, erklärt Nach ­
wuchs forschungsgruppenleiter Andreas Schober, ein promo­
vierter Physiker: „Die Entwicklung eines Medikaments kostet 
rund 900 Millionen Dollar und dauert 7 bis 15 Jahre; die Elek tro ­
nik industrie benötigt für ein neues Produkt höchstens drei 
Jahre.“ Ein vielversprechendes Anwendungsgebiet der Mikro ­
flui dik und Biosensorik sei daher der schnelle und kostengünstige 
Test neuer Me di ka mente ohne Tierversuche durch sogenannte 
Bioreaktoren. „Das sind innovative, parallele Testsysteme auf der 
Grundlage integrierter Biosensoren – im Mikrometerbereich“, 
so Schober. 

Bis zu 80 Prozent weniger Tierversuche 

Einen der recht unscheinbaren grauen Würfel von gut 1,5 cm 
Kantenlänge hält Andreas Schober im ZMN-Labor in der Hand – 
ein Bioreaktor, der es in sich hat: Neben Mikropumpe und -ventil 
findet sich darin der sogenannte CellChip mit Dutzenden klei­
ner Kammern, in denen Zellkulturen auf zu testende Reagen zien 
warten. Die Reaktionen der Zellen, beispielsweise Herz mus kel­
oder Leberzellen, auf die Testsubstanzen werden von einem inte-

grierten Sensor registriert und weitergeleitet. „Mit unserem 3-D­
CellChip-System ist es möglich, Tierversuche in der Pharma for ­
schung signifikant zu reduzieren“, sagt Nachwuchsforschungs ­
grup pen leiter Schober. In der Toxikologie etwa könne dies bis zu 
80 Prozent weniger Tierversuche bedeuten. „Ein Beispiel: Der 
Ein satz des 3-D-CellChips würde theoretisch 99 von 100 Ratten 
den Tod im Versuchslabor ersparen“, glaubt Andreas Schober. 
Gleich zeitig sinken die Forschungskosten deutlich; daher ist der 
Ein satz des Bio-Chips auch in der Kosmetikindustrie geplant: 
„Kom men in Kosmetika neue Inhaltsstoffe zur Anwendung, oder 
wird die Sicherheit bestehender Inhaltsstoffe geprüft, so müs sen 
auch hier toxikologische Grunduntersuchungen durchgeführt 
werden“, weiß der Nachwuchs forschungs gruppen leiter. 

Vorteile der Mikroverfahrenstechnik 

Schobers Forschungsgruppe realisiert dazu ein sogenanntes 
Assay, ein System zur Analyse von einzelnen organischen Mole ­
kü len oder Zellen in kleinsten Probenvolumina. Ziel ist ein 
Biosensor mit einer Analysemembran, der mit verschiedenen 
An wen dungs-Kits „zu geringen Kosten Verträglichkeitsstudien 
zu poten ziellen Medikamenten so oft wiederholen kann, bis sie 
statistisch gesichert sind“, sagt Andreas Schober. Weiter wird am 
ZMN ein Biomembran-Sensor-Chip entwickelt, der die Analyse 
kleinster Flüssigkeitsmengen ermöglicht. In der Entwicklung 
befindet sich zurzeit außerdem eine auf dem Sensor-Chip beru­
hende Analytikplattform, die aus Zellen organähnlich wachsen­
de, dreidimensionale Zellverbände generiert. „Diese Verbände 
können zur fortgeschrittenen Wirkstoffsuche eingesetzt wer­
den, unter Vermeidung potenziell toxischer Nebenwirkungen“, 
so Schober. Eine weitere denkbare Anwendung wäre die Analyse 
von zellulären Markern, um in der Chirurgie vor einer Trans ­
plantation innerhalb weniger Sekunden die Spendergewebe-
Verträglichkeit zu testen. 
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Kommerzieller Einsatz in Pharma- und Kosmetikbranche 

Den Markt für Bio-Chips in Pharma- und Kosmetikindustrie hält 
ZIK-Manager Professor Martin Hoffmann für so vielversprechend, 
dass die Nachwuchsforschungsgruppe „Mikrofluidik und Bio ­
sensorik“ um Andreas Schober mit der Nanomics Technologies 
GmbH den Schritt in die Selbstständigkeit auf dem Life-Science-
Markt plant. Die Uni-Ausgründung entwickelt für den künftigen 
Einsatz des 3-D-CellChips eine entsprechende Peripherie, wie das 
passende Gehäuse mit einer Mikropumpe, einen Mikro-Bio reak ­
tor sowie die entsprechenden Verfahrenstechniken. „Ziel der Sys ­
tem entwick lung ist die Bereitstellung aussagekräftigerer und 
kos tengünstigerer In-vitro-Zellkultursysteme für Pharmakologie, 
Toxi ko logie und Regenerative Medizin“, so Hoffmann. Bereits im 
Sommer 2009 soll die Entwicklung des 3-D-CellChip-Systems so 
weit fortgeschritten sein, dass der Weg zu einem kommerziellen 
Einsatz in der Pharma- und Kosmetik-Branche offensteht. 

Generell gebe es in der chemischen und biotechnologischen In dus ­
trie zunehmend Bestrebungen, mikroverfahrenstechnische Kom­
po nenten einzuführen, sagt Biosensor-Gruppen leiter Schober: „Die 
Vorteile der Mikroverfahrens technik sind der Einsatz kleiner Stoff ­
men gen, kleine Reaktionsräume, mögliche Verwen dung auch ge ­
fähr licher oder explosiver Stoffe, gute Ausnutzung teurer Roh stof fe, 
kurze, definierte Verweilzeit, verbesserter Wär me transport sowie 
gute Temperatursteuerung und Wär me ab füh rung.“ Zudem könnten 
auch stark exotherme Reaktionen isotherm, also ohne Tempera tur ­
erhöhung, durchgeführt werden. Ein weiterer großer Vorteil der 
Mikroverfahren sei, dass Tests weitgehend parallel durchgeführt 
wer den können, so Schober: „In sogenannten Arrays können Dut ­
zende unterschiedlicher Substanzen unter den gleichen Bedin gun ­
gen und mit den gleichen Zell kul turen auf ihre Wirkung getestet 
werden.“ Damit könnten Phar ma firmen entscheidende Zeitvor ­
teile erzielen, wenn bis zu 10.000 Sub stanzen zu erforschen sind, 
um schließlich ein Medikament zu entwickeln. 

Molekulare Maschinen werden Arterienverkalkungen 
bekämpfen 

Wie kam es zu der ungewöhnlichen Verbindung der Themen 
Mi kro fluidik und Peripherik? „Die TU Ilmenau verfügt über lan g-
jährige wissenschaftliche Erfahrungen bei Mikro- und Nano tech­
nologien“, sagt ZIK-Koordinator Herwig Döllefeld. Insbesondere 
auf den Forschungsgebieten Nanomesstechnik, Nanoposi tio nie ­
rung, Nanoelektronik und Nanofluidik habe sich die TU eine be ­
son dere Rolle in der wissenschaftlichen Welt erarbeitet, so 
Dölle feld, „die zugleich eine gewisse Alleinstellung impliziert.“ 
Mitverantwortlich für das Renommee der Techni schen Uni versi ­
tät Ilmenau sei das ZMN, betont MacroNano-Mana ger Martin 
Hoff mann, gleichzeitig Direktor des ZMN und Professor für 
Nanotechnologie an der TU: „Das ZMN bietet eine breite techno­
logische Basis für unsere Forschungsaufgaben, und der fachge­
bietsübergreifende Ansatz eröffnet unkonventionelle Lösungs ­
an sätze.“ Das vorhandene Know-how sowie die Aus rüstungs ba sis 
bildeten die Grundlage für eine effiziente Forschung nach Ar ­
beitsplan, so Hoffmann. Zudem seien Nano tech nologien und die 
Mikro-Nano-Integration die Pro duk tionstechniken des 21. Jahr ­
hun derts: „Wir werden molekulare Maschinen, Werkzeuge, so gar 
molekulare Computer haben, die es uns ermöglichen, kontrolliert 
in Zellen einzugreifen, um etwa Krebs oder Arterienverkalkung 
zu bekämpfen.“ 

Unternehmen werden in die Nachwuchsförderung 
miteinbezogen 

Zur Erweiterung des Kompetenzspektrums setzt man sowohl im 
ZMN als auch im ZIK MacroNano auf die langfristig angelegte 
Zusammenarbeit mit Forschungseinrichtungen und innovativen 
Unternehmen. „Durch die Verknüpfung der Einrichtungen in 
Forschung, Ausbildung und Lehre und gemeinsame Strategien 
zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses werden die �
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R e g i o n  i m  P r o f i l  

Bereits im 19. Jahrhundert wurde Jena ein bedeutendes Zentrum der optischen Industrie. 

Persönlichkeiten wie Carl Zeiß, Ernst Abbe und Otto Schott prägten Jenas Entwicklung 

nachhaltig. Die Kooperation zwischen Forschungsinstituten und Wirtschaftsunternehmen 

hat sich bis heute bewährt und begründet den außerordentlichen Ruf Jenas 

als Hochtechnologiestandort. 

Die Szene mutet an wie ein Blick in einen Teilchenbeschleuniger: 
In dem runden Jena-Tower, dem einst die Intershop AG zu inter­
nationaler Berühmtheit verholfen hatte, wuseln Elemente durch­
einander, in vermeintlich chaotischer Unordnung. 

Die „Elemente“ sind jugendliche Mitarbeiter unzähliger Firmen, 
deren Hasten von Bildschirm zu Bildschirm, von Raum zu Raum, 
von Firma zu Firma dem E-Commerce gilt, dem Handel von Gü ­
tern und Dienstleistungen mit Hilfe des Internets. Alles spielt 
sich vor der gläsernen Außenwand ab, die hinter den hastenden 
Ak teu ren Blicke auf die Stadt oder auf Jenas Berge freigibt, je nach 
Stockwerk und Blickwinkel. Schillernd sind die Namen: News kraft 

GmbH, Preisbock GmbH, Truition GmbH – es gibt mehr als 20 
kleine und kleinste Firmen im Tower, mit bald 220 Mit arbeitern, 
Studenten, Praktikanten, Doktoranden, fertigen Wissen schaftlern 
und gestandenen Unternehmern. Nur die oberen Etagen wer den 
noch von der Intershop AG genutzt. „Und im Umfeld von vielleicht 
200 Metern gibt es weitere 40 Software firmen mit weiteren 800 
Mitarbeitern“, sagt Reinhard Hoff mann, Vorstands vor sitzender 
der TowerByte eG. Das Funktionieren der vielen Unternehmen 
im Turm wird durch seine Genossenschaft sichergestellt. „Software 
ist hier das gemeinsame Werkzeug, da kennen sich alle aus.“ Aber 
wie Unternehmen funktionieren, wie man Kosten beherrscht und 
Mitarbeiter bekommt, das sind die gemeinsamen Probleme und 
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Fragestellungen. Man arbeite ehrenamtlich und sei stolz, ohne 
För derung auszukommen. Für den notwendigen Treibstoff im 
Teil chenbeschleuniger sorgt die TowerVenture, eine weitere Ge ­
nos senschaft, in Form von Risikokapital. „Wir sitzen mit den 
Firmengründern Tür an Tür“, sagt Vorstand Heiner Schaumann, 
„wir kennen uns alle.“ Und die meisten haben auch eine gemein­
same Vergangenheit – bei der Intershop AG, wo auch Schau mann 
Pressesprecher war. „Als 2004, aus Angst vor der vermeintlich 
über mächtigen Amazon.com, die Geschäfte schlechter liefen, 
droh ten viele, die Intershop AG und den Standort Jena zu verlas­
sen. Das wollten wir verhindern. Wir halfen bei der Miete, beim 
Personal, bei der Software opti mie rung und beim Marketing.“ So 
konnten viele bleiben. Wie auch Karsten Schneider, der gerade 
mit der AdiCash GmbH ein Bargeld-Bonusprogramm im Inter net 
entwickelt hat, das ohne den umständlichen Einsatz von Plas tik ­
karten auskommt. Vorher hatte er „Europas größten“ Internet-
Photodienst (Pixaco) aufgebaut und dann an Hewlett-Packard ver ­
äußert, vermutlich mit Gewinn. Daneben verfolgt er noch „eini ge 
andere Ideen.“ Entscheidend sei es, zu ahnen, wo der Trend hin­
gehe, etwa in den Communities. 

Jenas wohl bekanntester E-Commerce-Unternehmer, Karsten 
Schneider, hat der FH Jena eine Professur gestiftet, die inzwischen 
im Rahmen der Umstellung auf Bachelor und Master in einem 

anderen Studiengang aufgegangen ist. „Ich hatte darauf bestan­
den, dass der Freitag ein Praxistag in einem Unter nehmen sein 
muss“, sagt Schneider, der sich immer noch nicht damit abge­
funden zu haben scheint, dass Hochschulen anders ticken als 
Softwarebuden. Und weil er sich mit der FH nicht einigen konnte, 
zeigte er sich auch bei der Bitte, Vorlesungen zu halten, abweisend. 

Unternehmergeist zählt 

Zusammen mit Stephan Schambach hatte Schneider an Com pu ­
tern Software-Programme geschrieben und dann, als das Inter net 
aufkam, einen Einfall gehabt: Dass man nun nicht mehr über das 
Telefon verkaufen müsse. Andere haben sie dafür ausgelacht, 
das Internet sei doch was für Studenten, nichts für ernsthaften 
Kommerz. Keiner wollte ihre Software und das Portal, das es er ­
laub te, online Waren zu bestellen, haben. Für sie zum Glück: So 
konnten sie den E-Commerce selbst ausprobieren, mit Zubehör 
zu Computer und Internet. „Bei Computer 2000 haben wir die 
Ware besorgt, die bei uns bestellt wurde, und diese dann selbst 
zur Post geschafft.“ 

„Das war unsere erste Erfahrung mit dem elektronischen Han del“, 
sagt Schneider. Es waren positive Erfahrungen, die auch Inves to ­
ren lockten. Das Ergebnis: Die Intershop AG im Tower zu Jena, 
über dessen Abriss damals gerade diskutiert wurde und dessen 
Generalmieter sie wurden. Und warum Jena? „Weil wir hier 
wohnten. Ich war selber bei Zeiss“, sagt Schneider und wußte: 
„Die Kinder der Zeissianer kann man anstellen, ohne dass man 
erst Qualitätssicherung erklären oder fragen muss, ob sie ernst­
haft arbeiten wollen.“ Dumm war nur, dass die Inves toren die 
Mehr heit hatten und die Hauptsitze der Intershop AG nach San 
Francisco und Hamburg verlegten. „Der Kopf war nicht beim 
Rumpf“, beschreibt Schneider die Lage. Seinen nicht ganz frei­
willigen Abschied von der Intershop AG zu einer Zeit, als der 
Internet-Hype zum Erliegen kam, nimmt er locker. „Wir sitzen 
noch unter einem Dach.“ Mit dem Wissen und der Abfindung 
starte te er neu und gleich durch. „Software hat in Deutschland 
früher nichts gegolten, und heute haben wir hier einen ganzen �
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R e g i o n  i m  P r o f i l 
  

Turm voll.“ Nur noch die Hälfte ist heute alter Intershop-Be ­
stand. „Wir sind ein Software-Cluster“, sagt Heiner Schau mann 
stolz, „und die TowerByte ist ein Inkubator.“ 

Dieser calvinistische Unternehmergeist ist nur eine, vermutlich 
aber die auffälligste Besonderheit an Jena. Zu ihm gibt es so viele 
Meinungen wie Gesprächspartner. Sie alle haben eine Aussage 
gemein: Auf geben gilt nicht. Als die Carl Zeiss AG mit der Wende 
in den globalen Wettbewerb geschickt wurde, bedeutete dies 
das Ende für den Großteil der fast 30.000 Arbeitsplätze in einer 
Stadt mit 100. 000 Einwohnern. Natürlich ging es kaum einem 
der Zeissianer so gut wie dreizehn Jahre später Karsten 
Schneider, aber eine Brache wurde Jena deshalb nicht. Die 
Geschichten von denen, die mit ihrem Wissen den Neu be ginn 
gestalteten, die die Maschinen aus den stumm gewordenen 
Fabriken nahmen und den neuen An forderungen anpassten, die 
neue Firmen gründeten, wie 1990 Klaus Berka die Analytik Jena 
AG, die heute wieder 540 Mit ar beiter beschäftigt. Sie beschrei­
ben Jenas neue Wunder. 

80 Prozent der technologischen Firmengründungen in der Stadt 
kommen aus „dem lieblichen Tale vor uns“, wie Gottfried Benn 
seinerzeit Jena besang. Nur 20 Prozent kommen von auswärts, 
sagen die Zahlen von Randolf Margull. Der Geschäftsführer der 
Technologie- und Innovationspark Jena GmbH, kurz TIO ge ­
nannt, sagt: „Wir haben es geschafft, eine gemeinsame Sprache 
zu sprechen. Jeder hat seine eigene Kompetenz und jeder weiß, 
was der andere kann.“ Wer eine pfiffige Idee hat, soll bleiben. 
Seit ihrer Gründung im Jahr 1991 unterstützte und förderte die 
TIP, an der sich die Stadt, das Land und der Bund beteiligt haben, 
mehr als 175 junge, technologieorientierte Unter nehmen aus den 
Bereichen Nano- und Mikrosystemtechnik, Sen sorik und Optik, 
Kommunikations- und Softwareentwicklung sowie Medizin- und 
Umwelttechnik. 

Schon immer enge Kontakte von Unternehmern 
und Wissenschaftlern 

Bis zum Jahr 2006 haben mehr als 50 Unternehmen ihren eige­
nen Sitz in Jena oder dem Saale-Holzland-Kreis aufgebaut und 
mehr als 600 qualifizierte Arbeitsplätze geschaffen.  „Dazu hat 
die TIP die nötige Organisationsstruktur, wir bieten alle Ange ­
bote aus einer Hand“, so Margull. Den Gründern komme es, „das 
wissen wir aus einer Untersuchung von Universität und Max­
Planck-Institut, vor allem auf die Kompetenz  in der Region an.“ 
Hier habe man Mitstreiter und Wettbewerb, hier finde man 
Praktikanten und Diplomanden. 

Ein dritter, entscheidender Punkt sei das soziale Netzwerk. „Je 
enger man als Mitarbeiter am Professor ist, desto mehr wird man 
gestärkt.“ Auch über Privates, wie etwa die Kinderbetreuung 
wird dann geredet, und sie findet sich immer in nächster Nähe. 
„Wer es hier im Milieu seines Instituts dann schafft, sich durch­
zusetzen, der schafft es auch im großen Umfang, im besten Fall 
mit einer eigenen Firma.“ 

Neben dem Unternehmergeist gibt es eine weitere Besonderheit 
in Jena. Um diese zu verstehen, muss man ein Stück in Jenas Ge ­
schichte zurückgehen. Nicht unbedingt bis zu den sieben Wun ­
dern, die es wirklich gibt oder gab; Bauwerke, wie der Altar der 
Stadt kirche St. Michael oder der Schnapphans an der Rat haus ­
uhr, wie die astronomische Kunstuhr heißt, oder auch ein Berg 
wie der Mono. Wer bis zur Gründung der Jenaer Universität vor 
genau 450 Jahren zurückschaut, die heute Friedrich-Schiller-
Universität heißt, stößt auf den Geist der Freiheit in Deutschland, 
auf Hufeland, Schiller, die Brüder von Humboldt, auch Goethe, 
vor allem aber auf Johann Gottlieb Fichte. Fichte forderte „die 
Denkfreiheit von den Fürsten Europas“ und eine „Berichtigung 
der Urtheile des Publikums über die französische  Revolution.“ 
Er hielt im Mai 1794 eine öffentliche Vorlesung über „Moral für 
Gelehrte“, die der Gesellschaft verpflichtet seien. Der Gelehrte 
war ein Glücksfall für die 850 Studenten in Jena und für Deutsch ­
land. Ein Glücksfall war auch das Zusammentreffen von Carl 
Zeiß, dem Unternehmer, mit Persönlichkeiten wie Ernst Abbe, 
dem Physiker,  und Otto Schott, dem Chemiker und Glas ex per ­
ten. In der Mitte des 19. Jahrhunderts formten sie das erste 
„Cluster“ rund um Optik, Präzision und Glas und setzten damit 
fort, was Goethe rund 50 Jahre zuvor schon über Jena gesagt 
hatte: Diese sei eine „Stapelstadt des Wissens.“ 

Die Stadt der Wissenschaft 2008 

Heute ist Jena „Stadt der Wissenschaft“. Bei der öffentlichen Prä ­
sentation im Altstadtrathaus von Braunschweig hatte sich die 
Stadt an der Saale gegen den Mit-Finalisten Potsdam durchge­
setzt. Das ganze Jahr steht nun im Banne eines Programms zwi­
schen Lehre und Laune, Forschung und Freizeit. Gestaltet wird es 
von der Stadt, der Friedrich-Schiller-Universität Jena, der vor 
15 Jahren gegründeten Fachhochschule, einer Vielzahl außer­
universitärer Forschungseinrichtungen und Technologie- und 
Gründerzentren sowie von vielen freiwilligen Zusammen ­
schlüssen und massiver Unterstützung durch die lokale Unter ­
nehmerschaft. Das Programm steht für einen hohen Anspruch 
regionaler Interaktion, und die Zusammenarbeit mit Unter ­
nehmen der Region ist programmatischer Bestandteil des 
Forschungsbetriebs, kein Antagonismus. Zu nennen sind Fir ­
men wie die Carl Zeiss Jena GmbH, die JENOPTIK AG, die SCHOTT 
JENAer Glas GmbH, die Jenapharm GmbH & Co. KG, die X-FAB 
Semiconductor Foundries AG sowie eine Vielzahl neu- und aus­
gegründeter innovativer Unternehmen. 

Daran habe auch die Bevölkerung der Stadt Spaß, so der 
Oberbürgermeister Albrecht Schröter nicht ohne Stolz. Mit 
20 Prozent hat Jena den höchsten Akademikeranteil an Beschäf ­
tig ten in Deutschland und die Wissenschaftsstadt lebt mit einer 
Leerstandsquote der Wohnungen von weniger als vier Prozent. 
„Die jüngste Stadt mit mehr als 50 Prozent der Bevölkerung 
unter 40 Jahren ist Jena auch“, komplettiert Schröter das Bild, 
„und im Verschuldungsgrad liegen wir auf einem sensationel­
len 8. Platz.“ 
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Bild Seite 28: Ein Arbeiter der Georg 
Fischer GmbH bereitet in der Gießerei 
Leipzig-Groß zscho chen an der so­
genannten Kerneinlegestrecke Form ­
kästen vor. Dabei werden Modelle des 
späteren Werkstücks in Ober- und 
Unterkästen mit Formsand eingelegt. 
Der Sand wird verdichtet, die Form 
entfernt und die Kästen werden 
zusammengesetzt – die „verlorene 
Form“ ist zum Gießen bereit. 

Bild links: Ein Guss-Stück wird geputzt – Einguss-Trichter, 
Speiser, Läufe und Gusskern werden entfernt, das Stück 
vom Formsand gesäubert und Nähte geglättet. 
Bild rechts: Wilfried J. Krämer (rechts), Geschäftsführer 
der HAL Aluminiumguss Leipzig GmbH, und Joachim Koch, 
Projektleiter bei HAL, kontrollieren ein Gussstück aus 
einem Precision-Cast-Projekt. 

Aber man prüfe den Luftfahrtmarkt immer wieder, und einzelne 
Partnerunternehmen seien als Werkstoffzulieferer und Prüf dienst ­
leister bereits präsent. „Bei Sondermaschinen sind wir schon im 
Geschäft“, betont Jürgen Ude. 

Im Geschäft mit Unternehmen Region ist Jürgen Ude schon län­
ger – nicht erst seit AL-CAST. Der Wachstumskern, dessen För ­
derung durch das BMBF diesen August nach drei Jahren endete, 
ist 2005 aus dem InnoRegio-Projekt Mahreg Automotive hervor­
gegangen; ein Netzwerk aus heute rund 170 sachsen-anhaltini­
schen Unternehmen und Forschungseinrichtungen, das bei den 
Autoherstellern mittlerweile einen guten Namen hat. „Das The ma 
Aluminium hat sich unter den sechs Mahreg-InnoRegio-Pro jek ­
ten als das mit den besten Perspektiven herauskristallisiert“, er ­
innert sich Ude. Und so habe man das Leichtbauthema als Wachs­
tumskern fortgeführt. Auch wenn AL-CAST nun als Unter neh ­
men-Region-Projekt auslaufe, werde das Thema Alu mi nium-
Leichtbau intensiv weiterverfolgt, sagt der Bündnis-Sprecher: 
„Wir konnten uns im vor rund drei Jahren gegründeten Auto ­
motive Cluster Ostdeutschland, kurz Acod, für den Kompetenz-
Cluster Aluminium als Forschungsführer etablieren.“ 

Ein Grund für die hohe Alu-Kompetenz von AL-CAST und Mahreg 
findet sich im Industriegebiet des idyllischen Städtchens 
Harzgerode, mitten in den weiten Laubwäldern des ostdeut­
schen Mittelgebirges: das „Demonstrationslabor für Alu mi ­
nium guss“ im Creativitäts- und Competenz-Centrum (CCC), das 
von der Gesellschaft für Wirtschaftsförderung Quedlinburg 

(GfW) betrieben wird. Das Alu-Labor wird von rund 50 Unter ­
nehmen der Region regelmäßig genutzt, so Jürgen Ude, der 
auch Geschäftsführer der GfW ist: „Wir bieten Technik auf dem 
neuesten Stand, die für viele unserer KMU hier sonst nicht greif­
bar wäre.“ Der Technologietransfer von Universitäten in die mittel­
ständischen Unternehmen werde damit deutlich verbessert. 

Insgesamt 14 Unternehmen und zwei Forschungseinrichtungen 
der Harz-Region sind im AL-CAST-Bündnis zusammengeschlossen. 
„Wir sind ein deutlich unternehmensgeführter Wachs tums ­
kern“, sagt Sprecher Jürgen Ude: „Die Universität und die Fraun ­
hofer-Ge sell schaft Magdeburg sind bei uns vor allem Dienst ­
leister.“ Die sechs Einzelprojekte behandeln Themen von „Power­
train“ (Antriebs strang) über Simulation bis Legierung. Ergän ­
zen de Ver bund pro jekte beschäftigen sich mit Werk stof fen, Ma ­
na ge ment oder Bench marking. Woher der Name? „Die Be zeich ­
nung AL-CAST spiegelt unsere Werkstoffkompetenz für Alu mi ­
nium, chemisch Al, in Verbindung mit der Technologie des 
Gießens – Cast“, erklärt Jür gen Ude: „Wir bearbeiten die ge samte 
Entwick lungs kette, von der Si mulation, dem Prototypen- und 
Werkzeugbau bis hin zur werkstoffbezogenen zerstörungs­
freien Prüfung.“ 

Eines der treibenden Unternehmen bei AL-CAST ist die Druck ­
gießerei Harzgerode der Trimet Aluminium AG. Nur wenige 
hun dert Meter vom CCC entfernt findet sich die erst vor wenigen 
Monaten fertiggestellte Halle mit der gefälligen Alu-Ver klei dung, 
darin derzeit vier Druckgussmaschinen und vier Schmelzöfen. �
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„Hochschulen sind mittelständische
 
Unternehmen. Das erfordert unter­

nehmerisches Denken und Handeln“
 

Prof. Dr. Dr. h. c. Walther Ch. Zimmerli, geb. 1945, 
beurlaubter Professor der Philipps-Universität Marburg, ist seit 
dem 15.05.2007 Präsident der Brandenburgischen Technischen 
Universität Cottbus. Er studierte am Yale College (Connecticut) 
sowie an den Universitäten Göttingen und Zürich, wo er 1971 
promovierte und sich nach seiner Assistentenzeit 1978 in 
Philoso phie habilitierte. 

Seit 1978 bis heute hatte er Lehrstühle an den Universitäten 
Braunschweig, Bamberg, Erlangen/Nürnberg und Marburg 
inne. Von 1999 bis 2002 war er Präsident der Privaten Uni versi ­
tät Witten/Herdecke, von 2002 bis 2007 Gründungspräsident 
der AutoUni sowie Mitglied des Topmanagements des Volks ­
wagen Konzerns, von 2002 – 2006 auch Mitglied der Geschäfts­
führung der Volkswagen Coaching GmbH. 

Er nahm Gastprofessuren in den USA, Australien, Japan und 
Südafrika wahr und ist seit 2003 Honorarprofessor an der 
Technischen Universität Braunschweig. 2002 wurde er zum 
Ehrendoktor der Universität Stellenbosch (Südafrika) ernannt. 
Weitere Auszeichnungen: u. a. Internationaler Humboldt-
Forschungspreis 1996. 

Welche Impulse kann ein gelernter 
Philosoph einer TU wie Cottbus als 
Präsident geben? 
Für Philosophen ist es gar nicht so unge­
wöhnlich, eine Hochschule zu leiten oder 
gar zu gründen; die Geschichte der Philo ­
sophie kennt viele Beispiele. Inso fern 
könnte man fast schon sagen: Die Lei tung 
einer Hochschule liegt nahe am Fach. 

Warum haben Sie die Aufgabe in 
Cottbus übernommen? 
Als für mich überraschend – ich hatte 
mich nicht beworben – die Anfrage kam, 
ob ich in meinem Alter noch einmal die 
Leitung einer Universität übernehmen 
wolle, und zwar einer spezifischen 
Universität, die erst vor 17 Jahren gegrün­
det worden war in einem armen 
Bundesland, da war mir klar, dass das 
noch mal so eine richtig spannende 
Herausforderung wäre. Ungefähr so span­
nend, wie wenn man mich gefragt hätte, 
ob ich nach Abu Dhabi gehen würde – 
wenn auch aus anderen Gründen. 

Inwiefern helfen Ihnen die Er fah run ­
gen, die Sie als Präsident der privaten 
Hochschulen Witten/Her decke und 
der AutoUni in Wolfsburg gemacht 
haben, in Ihrer jetzigen Funktion? 
Eine prägende Erfahrung aus meiner Zeit 
an den privaten Universitäten und in der 
Wirtschaft war für mich die Erkenntnis, 
dass man eine Hochschule nicht wie eine 
nachgeordnete Behörde lenken kann, 
sondern dass die Leitung einer Hoch ­
schule unternehmerisches Denken und 
Handeln erfordert. Das merkt man in der 
Wirtschaft ganz schnell. 

Sehen Sie Defizite im deutschen Hoch ­
schulmanagement? 
Ja. Denn auch wenn wir es nicht immer 
wussten: Hochschulen waren und sind 
mittelständische Unternehmen. Und die 
Tatsache, dass wir Geld von der öffent­
lichen Hand bekommen, heißt nicht, 
dass wir damit nicht unternehmerisch 
umgehen dürfen – im Gegenteil. 

Es heißt ja heute oft: „Humboldt ist 
tot“. Stimmen Sie dem zu? Steht heute 
das Technokratische, der Manage ­
mentjargon im Vordergrund oder 
kann die Universität immer noch 
etwas vermitteln, was über die reine 
Profession und Verwertbarkeit hin­
ausgeht? 
Die unmittelbare Umsetzbarkeit kann 
nie das Hauptziel von akademischen 
Einrichtungen sein. Wir produzieren 
eben nicht nur Wissen, sondern wir sor­
gen vor allem auch für die Entwicklung 
unserer Absolventen; bzw. geben ihnen 
die Möglichkeit, sich selber zu entwickeln. 
Und dafür brauchen wir nicht unmittel­
bar zweckrational eingesetztes Pro duk ­
tionskönnen, Know-how, sondern wir 
brauchen auch so etwas wie Wissen auf 
Vorrat und die Fähigkeit zum „Um weg ­
handeln“. Das aber ist nicht nur eine Be ­
stimmung von Bildung, sondern, wie uns 
die Philosophische Anthropo logie lehrt, 
zugleich auch von Technik. 

�
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Sie haben gleich am Anfang Ihrer 
Amts zeit als Präsident einen Strate gie ­
prozess eingeleitet und wollen die BTU 
stärker positionieren und profilieren. 
Wie sehen Sie in 10 Jahren das Profil der 
BTU und ihre spezifischen Stärken? 
Die Frage kann man nicht direkt beant­
worten, denn das ist natürlich zunächst 
einmal auch eine Frage der Änderung von 
Rahmenbedingungen wie z. B. des Bran ­
den burgischen Mittelverteilungs mo dells. 
Das Hauptkriterium ist dort immer noch 
die Studierendenzahl. Wie lange das 
Studium dauert und auf welchem Niveau 
sich die Absolventen nach ihrem Ab ­
schluss befinden, spielt daher eigentlich 
gar keine Rolle. Mit anderen Worten: die­
ses Mittelverteilungsmodell setzt falsche 
Anreize. Belohnt wird, wer möglichst 
viele Studierende während der Regel stu ­
dien zeit an der Uni hält. 

Also genau das Gegenteil von dem, was 
Universitäten eigentlich tun sollten. Wenn 
ich dagegen beispielsweise versuche, 
durch irgendein Verfahren frühzeitig 
diejenigen zu identifizieren, die geeignet 
sind, und den anderen eine überflüssige 
Leidenszeit erspare, dann wird das be ­
straft, indem ich weniger Geld kriege. 
Und das kann nicht der Sinn der Sache 
sein. 

Was können Sie unter den gegebenen 
Bedingungen tun? 
Wenn sich diese Rahmenbedingungen 
nicht erheblich ändern, sehe ich die 
Chancen einer kleinen TU vor allem da ­
rin, sich über Nischen zu definieren. 
Nischen, das heißt Bereiche, in denen 
man, wenn auch in kleinerem Maßstab, 
an der Spitze mitspielen kann. Insofern 
heißt die Prämisse: Profilierung im ganz 
engen Sinne in vier, fünf speziellen Ge ­
bieten und den dafür wirklich notwendi­
gen Grundlagendisziplinen. 

Wir müssen es schaffen, mit unseren re ­
gionalen Stärken international auszu­
strahlen. Regional heißt nicht provin­
ziell; wenn man es richtig spielt, ist die 
regionale Stärke etwas, was Personen 
und Institutionen von weither anlockt. 

Können Sie die Nischen nennen, die 
für die BTU in Frage kommen? 
Über diesen Nischen gibt es ein Dach, 
und das heißt: Energie Cottbus. Nicht der 
Fußballverein, sondern tatsächlich das 
wissenschaftlich-technische Energie the ­
ma. Das ist eine Klammer, die ganz viele 
Bereiche vereint. Nehmen wir zum 
Beispiel einen Sektor, in dem wir sehr gut 
sind, den Leichtbau. Speziell wenn es um 
Materialien geht, aus denen Flugzeug ­
triebwerke hergestellt werden, sind wir 
Spitze. Wie passt das zum Thema Ener ­
gie? Je leichter etwas ist, desto weniger 
Energie verbraucht es. Auch das Thema 
Tagebau gehört natürlich zum Thema 
Energie. Eine TU in Cottbus, die sich nicht 
um Braunkohletechnologie und CO2­
Abscheidung kümmern würde, wäre völ­
lig verfehlt. Daneben gilt es allerdings 
auch, sich im Bereich der re-generativen 
Energien zu profilieren. 

Außerdem gibt es einen großen Bereich 
von Forschungsthemen, die nur am Ran ­
de mit Energie zu tun zu haben scheinen, 
zum Beispiel Architektur. Der Zu sam ­
men hang ist vielleicht nicht auf den ers ­
ten Blick ersichtlich. Aber man muss sich 
beispielsweise nur klarmachen, dass ein 
Großteil unseres Energie verbrauchs durch 
die Schornsteine unserer Wohn häu ser 
geht, nicht etwa nur durch die Aus puff ­
rohre unserer Autos. 

Welche Rolle spielt das „Reallabor“ in 
Ihrem Konzept? 
Eine große! Man kann sich beispielsweise 
fragen, wie eine kleine Universität wie 
die BTU überhaupt zu einer Kooperation 
mit der ETH Zürich und der TU München 
kommt. Was lockt diese beiden Gigan ­
ten, mit uns zusammenzuarbeiten? In 
Cott bus haben wir die einzigartige Chan ­
ce, durch die Folgen der Braun koh le wirt ­
schaft Ökosysteme unter Ini tial be din ­
gun gen untersuchen zu können. Ein 
anderes Beispiel ist wieder die Archi ­
tektur mit dem Schwerpunkt Städtebau 
und demografischer Wandel. Das kann 
man hier direkt vor Ort studieren. Das 
Reallabor ist aber nicht nur gut für die 
Forschung, sondern auch für die Lehre. 

Studierende, die an realen Fällen, nicht 
an Lehrbuchfällen lernen, lernen bes ser. 
Die Motivation ist erheblich höher. In 
Witten/Herdecke haben z. B. die Stu die ­
ren den die Verantwortung für die Be ­
wirt schaftung ihrer Studierenden bei ­
träge getragen. Das heißt, im Studium 
haben die Studierenden hautnah ge ­
lernt, wie man mit großen Geldsum men 
kompetent umgeht. 

Also sage ich mir: Wenn wir schon ein 
solches Reallabor wie in Cottbus haben, 
dann müssen wir auch die Didaktik 
anpassen. Mit andern Worten, sehr viel 
stärker reale Projekte ins Studium inte­
grieren, inklusive der Umsetzung, wo 
dies möglich ist. 

Sie haben die 5.000er Schwelle an 
Studierenden überschritten. Ange sichts 
der demografischen Ent wick lung wird 
dieses Niveau schwierig zu halten sein. 
Kann ein Fokus auf „Wachs tums märk ­
te“ wie Osteuropa und Russland helfen, 
die Studieren den zahl zu halten? 
Grundsätzlich müssen wir überregional 
ausstrahlen. Da sich die BTU in einer 
Region befindet, die stark vom demogra­
fischen Wandel betroffen ist, können wir 
nicht allein auf eine Steigerung der Stu dien­
anfänger aus dem regionalen Umfeld 
zäh len. Schon jetzt stammen etwa 40 Pro ­
zent unserer Studierenden nicht aus der 
Region; allein 20 Prozent kommen aus 
dem Ausland. 

Die Zusammensetzung ist dabei sehr 
interessant: Die stärkste Gruppe sind die 
Studierenden aus China, aber an zweiter 
Stelle haben wir jetzt zum ersten Mal 
mehr Studierende aus Afrika als aus 
Polen. Das kann man allerdings histo­
risch erklären, da schon früher viele Afri ­
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ka ner im Osten studiert haben. Es gibt 
auch Bemühungen, mehr russische Stu ­
die rende nach Cottbus zu holen. Wir ha­
ben eine enge Kooperation mit St. Peters ­
burg angefangen, wo wir auch For schungs­
projekte durchführen. Das strahlt aus: Die 
ersten russischen Master stu den ten kom­
men zu uns. Russland hat für uns ein gro­
ßes Potenzial. 

Was können Sie tun, um junge Leute 
aus den alten Bundesländern für ein 
Studium in Cottbus zu motivieren? 
Ich rede in diesem Zusammenhang 
ungern über die „Neuen Bundesländer“, 
denn ich glaube nicht daran, dass man in 
ein bestimmtes Bundesland zum Studium 
geht. Genauso wenig glaube ich daran, 
dass man deswegen irgendwo studiert, 
weil besonders viele Nobelpreis träger 
dort sind. Vielleicht im Master-Studium, 
das kann sein, aber im Bachelor-Studium 
nicht. Man studiert in der Nähe von zu 
Hause oder dort, wo die Freundin oder der 
Freund studiert. 

Deswegen glaube ich auch nicht an den 
Erfolg von Image kampagnen, die von der 
Illusion ausgehen, dass Bundes länder oder 
der Osten eine Marke sind, denn das ist 
nicht der Fall. Das Beste, was wir tun kön­
nen, um in die alten Bundes länder auszu­
strahlen, ist die Steigerung der Qualität in 
der Forschung; vordringlich aber in der 
Lehre und Betreuung. Dann muss noch eine 
exzellente Medienarbeit dazukommen. 

Welche Bedeutung hat eine Uni ver si ­
tät wie die BTU für kleine und mittel­
ständische Unternehmen? 
Die Lehrbuchantwort heißt zwar, Univer ­
si täten sind in dieser Hinsicht die Hefe im 
Teig etc. Aber tatsächlich haben wir über 
80 Prozent Dienstleistungs unter neh men 
in der Region, die ihrerseits überwie­
gend eine Größe zwischen einem und 
zehn Mit ar beitern haben. Wir werden 
auf dem Ge biet der Sonnenenergie und 
der Glas tech nik in Zukunft intensiver zu 
tun haben. Aber bei den KMU operieren 
wir normalerweise eher anders, nicht so 
sehr über Technologietransfer, sondern 
eher über Ausgründungen. Hier liegt 
noch ein großes Potenzial. 

Die Innovations- und Förderpro gram ­
me von „Unternehmen Region“ zielen 
alle auf die Stärkung von Innova tions ­
prozessen und letztendlich auf die 
Erhaltung und Schaffung von Arbeits ­
plätzen. Was kann eine Universität wie 
die BTU unmittelbar oder mittelbar 
tun für die Arbeitsplätze in der Region? 
Zunächst ist die Universität selbst einer 
der größten Arbeitgeber der Stadt. Un ­
mittelbar können wir auch dadurch 
etwas beitragen, dass wir versuchen, so ­
viel Forschungsprojekte und Dritt mittel 
wie möglich zu akquirieren. Mittel bar 
bin ich sehr viel skeptischer. Ich war zu 
lange und vor allem zu intensiv im Top-
Management von VW tätig, um nicht zu 
wissen, dass wirtschaftlicher Erfolg, 

Innovation und Arbeitspro duk tivi tät sich 
im Regelfall umgekehrt proportional 
auswirken: Je innovativer und effizienter 
Sie Prozesse organisieren, desto weniger 
Arbeitsplätze benötigen Sie. Das kann man 
nur kompensieren, indem man neue 
Gebiete erschließt. Und hier kann die Uni ­
versität natürlich durch Innova tionen 
aktiv werden. 

Leider sind wir nicht gut in der Um ­
setzung der wissenschaftlichen Ergeb ­
nisse, weil wir zu klein sind, um selber die 
wirtschaftliche Umsetzung im Markt zu 
organisieren. Daher machen wir das – 
wie alle anderen Universitäten im Lande 
– über eine Agentur. Agenturen folgen 
aber, da sie sich selbst ökonomisch am Le ­
ben erhalten müssen, einer Logik, die 
vordringlich den schnellen Verkauf von 
Patenten und Lizenzen anstrebt. Lang ­
frist innovationen sind nicht ihr Ziel. 
Wenn man eine Entdeckung und eine 
Erfindung aber direkt mit einem Partner 
aus der Wirtschaft umsetzt, hat das für 
die Universitäten den Nachteil, dass es 
bei ihnen nicht angerechnet wird. Und 
die Universitäten haben wie alle Ein ­
richtungen irgendwo ihre Beurtei lungs ­
kriterien, und die Zahl der angemeldeten 
Patente ist eben eines davon. Wenn aber 
die Patente nicht von der Universität, 
sondern von der Firma angemeldet wer­
den, zählen die nicht. 

Auch hier ist noch viel zu tun. Damit 
unsere Universität individuell mehr für 
die Region tun kann, muss sie nicht nur 
wissenschaftliche Resultate erzielen, 
sondern auch deren Umsetzung optimie­
ren. Eine unserer neuen Hauptaufgaben 
wird daher die Weiterentwicklung unse­
res Innovationsmanagements sein. 
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„Wir müssen es schaffen, 
mit unseren regionalen Stärken 

international auszustrahlen.“ 
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